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    Drei atemberaubend schöne Frauen wiegten lächelnd die Hüften im sanften Wind. Sie trugen Baströckchen und Blumenketten. Um sie herum: Palmen, Sonne und die Meeresbrandung. Sie winkten Michi zu sich heran, blickten verführerisch. Komm her und tanz mit uns.


    „Bist du verrückt geworden?“, dröhnte eine wütende Kinderstimme. „Gib das wieder her! Oder ich mach dich platt!“


    Dann ein Kreischen, das sich anhörte wie eine Metallsäge auf der Baustelle: „Mamaa! Mamaaa!“


    „Ruhe da oben! Sonst komm ich hoch und dann ist aber was los!“


    Die halb nackten Frauen verschwanden und Michi wurde wach. Übelkeit erfasste ihn. Kopfschmerzen. Oh Gott, nur nicht bewegen! Das war gestern Abend definitiv zu viel Alkohol gewesen.


    „Wenn du noch einmal Mama schreist, kannst du was erleben!“


    Waren das etwa seine Mädchen? Wann waren sie nur solche Monster geworden? Michi wollte den beiden sagen, sie sollten netter zueinander sein. Stattdessen kämpfte er gegen das flaue Gefühl im Magen an.


    Kein Morgen sollte so beginnen, fand er.


    Aber am allerwenigsten der Morgen des vierzigsten Geburtstags.


    „Liegst du immer noch im Bett?“


    Seine Frau Susanne stand in der Tür. Sie sah ihn an wie einen Hund, der Wurst vom Tisch gestohlen hatte.


    „Wie oft muss ich dich denn noch wecken? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


    Nein, das wusste er nicht. Aber so hoch, wie die Sonne stand, könnte es Mittag sein. War der Abend wirklich so lang gewesen? Er konnte sich an nichts mehr erinnern.


    „Michi, ich schwör dir, wenn du die Torte nicht abholst …“


    „Ich … ich hab heute Geburtstag!“, protestierte er schwach.


    „Ja, herzlichen Glückwunsch“, sagte Susanne beiläufig. „Aber ist dir eigentlich bewusst, dass ich dich heute schon viermal geweckt habe? Du warst derjenige, der die Torte besorgen wollte!“


    Nein. Auch das war ihm wirklich nicht bewusst. Und von wollen konnte schon mal gar keine Rede sein.


    „Wir haben noch drei Stunden, bevor die Feier losgeht.“


    Seine Geburtstagsfeier. Am liebsten hätte er sich die Decke über den Kopf gezogen.


    Die gesamte Familie war im Begriff, anzureisen, und zwar die ganze Bagage. Das wäre an sich schon schlimm genug gewesen. Aber dann war da noch seine Schwiegermutter Margot, die alles organisierte. Und wenn die bei einem Familienfest das Regiment übernahm – dann, ja dann Gnade ihnen allen Gott.


    Dabei hatte er seinen Vierzigsten auf Mallorca verbringen wollen. Mit den Jungs, seiner alten Clique. Am Strand liegen, Sangria trinken und den Frauen hinterherschauen. Ohne Hintergedanken, einfach der alten Zeiten wegen.


    „Wir machen richtig einen drauf“, hatte Manni gesagt, sein bester Kumpel. „Mit vierzig ist man noch nicht zu alt, weißt du. Wir machen Party ohne Ende. Zeigen es allen noch mal!“


    Party und Sangria – nicht unbedingt Margots Vorstellung von einer kultivierten Familienfeier. Und sie hatte nun mal das Sagen in der Familie.


    „Wieso lässt du dir von dieser alten Hexe vorschreiben, wie du deinen Vierzigsten begehst?“, hatte Manni wissen wollen.


    „Margot ist eben steinreich. Sie hat das Vermögen von ihrem ersten Mann geerbt. Und Susanne … na ja, sie wird es einmal erben. Jedenfalls wenn sie das macht, was ihre Stiefmutter will. So sind nun mal die Regeln.“


    „Und was ist mit deinen Kumpels? Sind wir nicht wichtiger als Geld?“


    „Schon … ich mein, klar.“


    Manni hatte natürlich recht. Aber trotzdem. Was war mit dem Hauskredit? Und dem Auto, das schon wieder den Geist aufgab. Und dann die Mädchen, die irgendwann studieren würden. Das musste alles bezahlt werden. Um seinen Freund zu besänftigen, hatte er gestern einen über den Durst getrunken, was er heute bereute. Auch ohne verkatert zu sein, war es mit Margot schon schwierig genug. Jetzt allerdings wäre er am liebsten tot.


    Na dann, alles Gute zum Geburtstag, Michi.


    „Die Torte, Michi!“, rief Susanne von unten.


    Natürlich, die Torte. Margot hatte sie in Auftrag gegeben. Jeder aus ihrem Golfclub ging neuerdings zu dieser schicken Konditorei in der Stadt, da durfte sie selbstverständlich nicht fehlen. War Michi überhaupt nüchtern genug, um zu fahren?


    Erst mal duschen. Und rasieren. Danach vielleicht noch mal ganz kurz ins Bett …?


    Als er schließlich nach unten in die Küche kam, hockten seine Töchter tuschelnd neben der verbotenen Süßigkeiten-Schublade. Das konnte nur bedeuten, dass Susanne nicht im Haus war. Zwei hübsche blonde Engelchen, die es faustdick hinter den Ohren hatten. Wenn sie so zusammenarbeiteten, gingen sie sich ausnahmsweise nicht gegenseitig an die Kehle. Als sie ihn kommen hörten, stopften sie sich eilig die Taschen voll, schoben die Lade zu und setzten ihre Unschuldsmienen auf. Michi tat, als hätte er nichts gesehen. Es gab noch viel zu tun und er hatte heute keine Kraft für Erziehungsarbeit.


    „Papa, dürfen wir rüber zu Lara? Wir sind zum Abendessen wieder zurück!“


    „Und was ist mit meiner Geburtstagsfeier?“


    Erneut große Augen und arglose Gesichter. Sie wollten weg, bevor die Familie kam, was Michi nur zu gut verstehen konnte. Am liebsten hätte er sie begleitet. Dann würden sie zu viert am Computer sitzen und Spiele zocken.


    „Na klar“, sagte er. „Wenn ihre Mutter nichts dagegen hat!“


    Mit einem Knall flog die Küchentür auf. Susanne stand auf der Schwelle wie ein Todesengel. Auf dem Arm trug sie einen riesigen Karton.


    „Auf keinen Fall“, ging sie dazwischen. „Ihr bleibt hier! Heute kommt die ganze Familie.“


    Dann stellte sie das Ungetüm auf dem Küchentisch ab.


    „Was ist denn da in der Schachtel?“, fragte Michi. Susanne warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann hob sie den Deckel und seine Geburtstagstorte kam zum Vorschein. Ein scheußlich kitschiges Ding mit rosa Zuckerguss, Marzipanrosen und bunten Zuckerstreuseln. Er fragte sich, ob Margot ihn damit ärgern wollte. Aber so viel Humor traute er ihr nicht zu.


    „Dann warst du in der Konditorei, als ich unter der Dusche stand?“, fragte Michi schuldbewusst.


    „Scharf kombiniert. Zur Strafe kannst du die Papierfähnchen aufhängen und die Luftballons aufblasen!“ „Was denn für Fähnchen? Und Luftballons? Ich werde vierzig und nicht vierzehn!“


    „Margot besteht darauf. Sie hat alles geplant.“


    Susannes Tonfall duldete keine Widerrede. Ohne ihn weiter zu beachten, brachte sie die monströse Torte ins Wohnzimmer und machte sich daran, die Bleche der Konditorei zu spülen. Heute würde Michi in ihr offenbar keine Verbündete finden.


    Denk an das Geld, denk an das viele Geld, dachte Michi als Mantra vor sich hin.


    Die beiden Mädchen taten einfach, als hätten sie ihre Mutter nicht gehört, und hüpften gemeinsam davon. Michi hatte es schließlich erlaubt, zu ihrer Freundin zu gehen. Und wenn’s darum ging, Süßigkeiten zu stehlen oder den Willen ihrer Mutter zu umgehen, konnten sie wirklich ein Herz und eine Seele sein.


    „An die Arbeit, Michi!“, rief Susanne.


    „Jaja, schon gut.“


    Sie waren gerade fertig mit allem, da schlug eine Tür im Haus auf. Es war Henrik, Susannes Bruder. Er klingelte nie an der Haustür, sondern nahm immer den Weg durch die Garage.


    „Der Feind ist im Anflug“, rief er bestens gelaunt, als er ins Wohnzimmer trat. „Alle in Deckung!“


    Er bemerkte die angespannte Atmosphäre: Susannes grimmige Miene und Michis unterwürfige Blicke, mit denen er die Fähnchen aufhängte. Er räusperte sich verlegen und fügte hinzu: „Alles Gute zum Vierzigsten, Schwager!“


    Susanne zog sich wortlos in die Küche zurück.


    „Komm mit“, flüsterte Henrik eindringlich, als sie weg war. „Das ist für heute die letzte Chance auf Pommes, Burger und Milchshake. Lass uns von hier abhauen, bevor Margot kommt.“


    „Großartige Idee. Ich bin dabei!“


    Doch just in diesem Augenblick war ein lautes Hupen zu hören. Sie sahen durchs Fenster. Eine Autokolonne parkte vor dem Haus: dunkle Limousinen, als wäre ein Staatsbesuch im Gange. Türen öffneten sich und Leute stiegen aus. Allen voran – Margot. Sie betrachtete das Haus, als wäre es eine feindliche Burg. Dann zog sie ihr altrosafarbenes Kostüm in Form und ging mit entschlossenen Schritten los.
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    Susanne empfing Margot an der Haustür. Ihre schlechte Laune war ihr nicht mehr anzusehen. Ja, das Pokerface hatten seine Töchter wohl von ihrer Mutter gelernt … Sie strahlte ihre Stiefmutter an.


    „Margot! Schön, dass du da bist. Die Torte ist einfach umwerfend!“


    „Susanne!“ Sie hielt ihr affektiert erst die rechte, dann die linke Wange hin, damit Susanne sie küssen konnte, um das Spielchen ein zweites Mal zu wiederholen. Auch so eine neue Mode, die Margot aus dem Golfclub mitgebracht hatte. „Du sollst doch Mutter zu mir sagen!“


    Das war natürlich das Letzte, was Susanne zu ihr sagen wollte, aber Margot presste streng die Lippen zusammen und wartete.


    „Mutter“, stieß Susanne zwischen den Zähnen hervor.


    „Na also! – Huch! Wie sieht es denn hier aus?“


    Sie deutete mit gerümpfter Nase in den Flur. An der Wand waren Flecken, die von den Gummistiefeln der Mädchen stammten. Ein ausgebeulter Schulranzen lag achtlos in der Ecke herum und der Garderobenschrank war mit einigen Dellen und Schrammen versehen.


    „Kinder eben“, Susanne lachte nervös. „Du weißt ja, wie das ist.“


    „Ach ja? Bei uns war das damals aber anders.“ Laut fügte sie hinzu: „Sie kommen wohl nach ihm?“


    Susanne verkniff sich einen Kommentar. Sie hatte heute also nicht vor, Michi zu verteidigen.


    „Wo sind eigentlich die Mädchen?“, fragte Margot.


    „Die sind …“ Susanne sah sich um. Da fiel ihr ein, dass Michi ihnen erlaubt hatte, aus dem Haus zu gehen. „ … nicht hier.“


    „Sie sind nicht hier, wenn ihre Oma zu Besuch kommt? Bin ich es denn nicht wert, dass man mir guten Tag sagt?“


    Bevor Susanne weiter in Bedrängnis geraten konnte, ging Michi dazwischen und reichte Margot die Hand.


    „Hallo, Margot. Wie schön, dass du kommen konntest! Und vielen Dank für die ganze Organisation!“ Margot schenkte Michi ein falsches Lächeln und sagte dünn: „Herzlichen Glückwunsch.“ Dann betrat sie das Haus.


    Es folgte Karl-Heinz, Susannes Vater. Er erinnerte Michi immer an Sam, den Adler aus der Muppet Show: die Mundwinkel nach unten und die Augenbrauen zusammengezogen. Karl-Heinz hielt, genau wie Sam, gerne ausufernde Reden über Patriotismus und war ansonsten meist ernst, würdevoll und langweilig. Seit er mit Margot verheiratet war, hatte sich über die Jahre jedoch eine gewisse schweigsame Schicksalsergebenheit dazugesellt. Er hatte genauso wenig Lust auf diese Party wie Michi, aber im Gegensatz zu ihm machte er sich gar nicht erst die Mühe, das zu verbergen.


    „Alles Gute, Michael.“ Karl-Heinz klang, als würde er wegen eines Trauerfalls kondolieren. Er klopfte ihm auf die Schulter und verschwand ebenfalls im Haus.


    Es folgte Margots Verwandtschaft: der ganze hochnäsige Geldadel. Was die hier wollten, war Michi ein Rätsel. Zwar gaben sie ihm alle die Hand, sahen aber aus, als würden sie sich danach am liebsten sofort waschen. Aber Margot hatte alle herbestellt und deshalb waren sie auch anwesend.


    Dann tauchte ein Mann aus Margots Golfclub auf. Ein stieläugiger Lackaffe in einem sündhaft teuren Anzug.


    „Das ist Martin Dumont!“, rief Margot. „Ein Freund von mir. Du hast doch nichts dagegen, dass ich ihn mitgebracht habe?“


    Das war eher eine Feststellung als eine Frage. Der Typ gab Michi seine schlaffe, feuchte Hand und schloss zu Margot auf.


    „Dein Schwiegersohn hat eine Fahne“, flüsterte er ihr zu. „Hast du das bemerkt?“


    „Natürlich habe ich das. Ich sag ja, er hat ein Alkoholproblem. Es ist alles genau so, wie ich dir gesagt habe. Nicht wahr?“


    Michi blickte sich suchend nach Karl-Heinz um, aber sein Schwiegervater war schon ans Buffet geflüchtet und goss sich einen Whiskey ein. Er klammerte sich an das Glas wie an einen Rettungsring. Als wenn Michi hier derjenige mit dem Alkoholproblem wäre …


    Er begrüßte den Rest der Familie. Es waren auch ein paar nette Gesichter dabei; dennoch wäre er am liebsten heimlich getürmt.


    Margot hatte sich Susanne geschnappt. Sie hakte sich bei ihr unter und tat, als wären sie schon immer ein perfektes Mutter-Tochter-Team gewesen. Dabei hatte Susanne von Anfang an Distanz zu ihr gewahrt. Und Margot Mutter zu nennen, kostete sie einiges an Überwindung.


    „Dieses Sofa, Susanne! Also ich weiß nicht … Ist das etwa aus dem Billigkaufhaus? Und dann dieser Schrank. Könnt ihr euch wirklich nichts anderes leisten?“


    „Das reicht uns völlig. Wirklich, Marg- ähem … Mutter. Die Kinder ruinieren sowieso alles. Glaub mir, wir brauchen sonst nichts.“ Trotzig fügte sie hinzu: „Wir verdienen eben nicht mehr!“


    „Ich weiß, Liebes“, sagte Margot voller gönnerhaftem Mitleid. „Glaub mir, ich weiß.“


    Ein lautes Gelächter erklang. Das war Karl-Heinz’ Schwester, Tante Anna. Margot passte es natürlich gar nicht, wenn einer ohne ihre Zustimmung Spaß hatte. Und erst recht nicht Tante Anna, die ohnehin ihre Intimfeindin war.


    „Ich habe ein Gesellschaftsspiel vorbereitet“, verkündete Margot laut, um das ungebührliche Lachen zu kanalisieren. Wenn erst die Gesellschaftsspiele begannen, dann durfte auch mit Margots Segen gelacht werden. „Prominente-Raten. Das wird ganz herrlich!“


    Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, Karl-Heinz beim Whiskeytrinken zu unterstützen. Irgendwie musste man das Ganze ja überstehen.


    „Prominente-Raten? Sorry, aber das ist mir zu blöd“, ertönte eine Stimme.


    Sofort war Totenstille im Raum. Schließlich wagte sonst niemand, Margot zu widersprechen. Nur eine – Tante Anna.


    „Sicher gibt es in deinen Kreisen andere Spiele“, entgegnete Margot mit aufgesetzter Liebenswürdigkeit. „Was veranstaltet ihr zur Unterhaltung, Anna? Illegale Hundekämpfe? Oder doch lieber Strippoker?“


    „Weißt du, Margot, wenn du schon fragst, was ich am liebsten mache … Am liebsten ziehe ich arroganten Spießbürgern den Stock aus dem Arsch.“


    Vereinzelt wurde laut die Luft eingesogen. Alle starrten die beiden Frauen an. Ein Gewitter lag in der Luft. Michi musste reagieren. Die beiden gerieten sich zwar nicht zum ersten Mal in die Haare, aber dies war sein Vierzigster. Margot sollte das alles in guter Erinnerung behalten. Er musste an die Erbschaft denken.


    „Also, wir freuen uns aufs Prominente-Raten“, ging er eilig dazwischen. „Das wird bestimmt schön. Aber zuerst schneiden wir die Torte an! Oder, Margot?“


    Sie beachtete Anna nicht weiter und wandte sich dem Buffettisch zu. „Natürlich.“ Und sie verkündete im Befehlston: „Ich denke, wir singen jetzt alle zusammen. Was meint ihr?“


    Sie stimmten also Happy Birthday an. Ziemlich schief und lustlos. Aber Margot tat, als wären die Regensburger Domspatzen bei der Sache. Sie stieß Michi in die Seite, da er offenbar nicht ergriffen genug guckte. Dann wiegte sie affektiert den Kopf hin und her.


    „ … happy birthday, lieber Michi, happy birthday to you!“


    Kaum war das Lied vorbei, nahm Margot das Messer, um die Torte anzuschneiden.


    „Lass doch, das mache ich“, sagte Michi. „Ich bin das Geburtstagskind. Und der Hausherr!“


    „Einen Teufel wirst du!“, zischte sie leise. „Du machst nur alles kaputt. Geh! Geh weg und lass mich das machen.“


    Als Michi sie zur Seite schieben wollte, richtete Margot entschlossen das Kuchenmesser auf ihn. Ihrem Blick nach zu urteilen, würde sie notfalls zustechen. Also trat er zurück.


    „Was bist du für ein Hausherr, wenn du nicht mal deinen eigenen Geburtstagskuchen anschneiden darfst?“, fragte Tante Anna hinter ihm.


    Michi verstand langsam Karl-Heinz, der immer still und stumm abseits stand. Er wünschte, er hätte auch einen doppelten Whiskey in der Hand. Dann wäre sicher alles erträglicher. Aber er wollte sich vorbildlich zeigen.


    „Michael, komm her!“, befahl Margot. „Du verteilst die Teller.“ Und als wieder irgendwo gekichert wurde, rief sie: „Ruhe da hinten! Kommt her und holt euch ein Stück Torte!“


    Michi fühlte Tante Annas spöttischen Blick in seinem Nacken. Mit eingezogenen Schultern nahm er die Teller entgegen und verteilte sie an die Gäste, die zögernd und verhalten ihre Gespräche wieder aufnahmen. Zuletzt bekam er sein Tortenstück, auf dem eine Marzipanrose prangte. Eine ganz besondere sogar, mit Blättern im allerkräftigsten Pferde-Wendy-Rosa. Da hatte es Margot aber gut mit ihm gemeint.


    Michi wollte eine Ansprache halten. Sich bedanken, so etwas in der Art. Aber gerade, als er Luft holte, wurde hinter ihm eine Kuchengabel gegen ein Sektglas geschlagen.


    „Ich möchte auf Michael anstoßen“, verkündete Margot der Runde. „Auf dein vierzigstes Lebensjahr! Ich wünsche dir alles Gute für die nächsten Jahrzehnte, lieber Michael. Dass du beruflich mehr Erfolg hast und aus deinen Fehlern lernst, auch was die Erziehung der Kinder angeht.“ Sie hob das Glas.


    „Auf ein besseres Leben – auf Michael!“


    „Auf Michael“, echoten alle.


    Margot nippte kurz am Glas, dann probierte sie die Torte und ließ ihren Blick über die Festgesellschaft wie eine Kaiserin über ihren Hofstaat wandern.


    Ihr bösartiges Lächeln deutete bereits auf die nächste demütigende Bemerkung hin. Aber dann schrak Margot plötzlich zusammen und fasste sich japsend an den Hals. Etwas Unverständliches krächzend lief sie blau an – und fiel dann kopfüber in die Torte.


    Alle schrien auf. Ein paar Teller fielen scheppernd zu Boden. Es ging alles furchtbar schnell.


    Michi war nicht in der Lage, sich nur einen Millimeter zu rühren.


    Tante Anna eilte zu ihr und zog Margots Kopf mit einem lauten Schmatzen aus der Torte. Sie legte ihre Schwägerin auf den Teppich und tastete nach ihrem Puls. Eine Sekunde lang hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Dann hob Tante Anna den Kopf und sprach heiser: „Sie ist tot.“


    Margot mit ihrem buttercremeverschmierten Gesicht wurde der Leichensack übergezogen. Das laute Geräusch, mit dem der Reißverschluss zugezogen wurde, ließ Michi zusammenzucken. Zwei untersetzte Männer von der Rechtsmedizin hievten Margot auf eine Bahre und trugen sie mit dem Kopf voran aus dem Wohnzimmer. Gäste drängten hinterher. Aber ein Uniformierter ging dazwischen und scheuchte alle zurück.


    „Wir werden Sie alle der Reihe nach befragen“, sagte er. „Bitte haben Sie Geduld und bleiben Sie vorerst, wo Sie sind!“


    Bislang hatte keiner das Haus verlassen dürfen. Ein paar Streifenpolizisten hatten die Personalien aller Anwesenden aufgenommen. Danach waren die Kollegen von der Kripo in Zivil gekommen.


    „Sie sind der Schwiegersohn?“, wollte einer der Kommissare von Michi wissen; ein übel aussehender Schlägertyp, der an einen Hooligan von Dynamo Dresden kurz nach dem Ausscheiden der Mannschaft aus dem Pokalturnier erinnerte.


    „Das bin ich“, antwortete Michi voller Unbehagen. Margot kam ins Rutschen, als die beiden Männer sie durch die Haustür manövrieren wollten und am Garderobenschrank hängen blieben. Die Bahre passte nicht hindurch, und da die beiden sie weiter in Schräglage brachten, plumpste Margot in den Hausflur.


    Ausgerechnet der Garderobenschrank, über den sie sich so aufgeregt hatte. Gut, dass sie davon nichts mehr mitbekam.


    „Muss das denn sein?“, bellte der Kommissar. „Reißen Sie sich doch zusammen!“


    Dann wandte er sich an Michi. „Sie sind derjenige, der heute Geburtstag hat? Ihre Schwiegermutter hat die Feier für Sie bezahlt?“


    Wenn das mal so gewesen wäre. „Organisiert. Sie hat alles organisiert. Bezahlt hat sie nur die Torte!“


    Eine Frau von der Spurensicherung, die einen weißen Overall trug, kam mit einem großen Karton vorbei. Umständlich reichte sie ihn an der Bahre hinaus ins Freie. Da war sie ja, die Torte des Todes, die gerade sichergestellt wurde.


    „Eindeutig vergiftet“, hatte der Rechtsmediziner gefolgert, als er zuerst Margots Leiche und dann das Tortenstück auf ihrem Teller in Augenschein genommen hatte. „Die Buttercreme riecht nach Mandel. Zusammen mit den Symptomen würde ich tippen: Cyanidvergiftung. Atemstillstand, Schleimhautblutungen. Es passt alles zusammen. Zyankali. Aber das muss erst noch die genaue Untersuchung zeigen.“


    Der bullige Kommissar begutachtete Michi.


    „Wie war ihr Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter?“


    „Gut“, sagte der schnell. Es klang jedoch wie eine Frage. Also fügte er mit Nachdruck hinzu: „Sehr gut sogar!“


    „Wer hat alles von dem Kuchen gegessen?“


    „Alle. Einfach alle haben davon gegessen. Aber nur Margot ist tot umgefallen.“


    „Das wissen wir. Aber danke für den Hinweis“, witzelte er. „Wer war es denn, der die Tortenstücke verteilt hat?“


    „Na, das war ich!“ Er stockte, als ihm klar wurde, was das bedeutete. „Also … nicht allein. Eigentlich war es Margot. Jedenfalls hat sie sich ihr eigenes Stück selbst abgeschnitten.“


    Michi geriet ins Schwitzen. Ob der Kommissar bald herausfinden würde, dass sein Verhältnis zu Margot alles andere als „sehr gut sogar“ gewesen war? Was wäre dann?


    „Wer hatte Zugang zur Torte auf ihrem Teller?“


    „Keiner! Wirklich nicht. Also zumindest nicht ich!“


    „Sie also nicht“, wiederholte er, scheinbar die bisherigen Fakten kombinierend.


    Michi lief es kalt den Rücken runter. Wenn er so weiterredete, machte er sich hier noch zum Hauptverdächtigen.


    Ein weißer Lieferwagen kam mit lautem Quietschen vor dem Haus zum Stehen und ein junger Mann mit Küchenschürze sprang heraus.


    Er wollte offenbar ins Haus und versuchte, sich an den Männern aus der Forensik mit Margot und ihrer Bahre vorbeizudrücken. Als das nicht funktionierte, reckte er den Hals und spähte ins Innere.


    „Ich will mit der Polizei sprechen! Und zwar sofort. Wir haben nichts damit zu tun! So eine Furie! Und jetzt stirbt sie auch noch!“


    Der Kommissar verlor vorübergehend das Interesse an Michi und trat neugierig zur Tür. Der junge Mann mit der Schürze wurde auf den Leichensack aufmerksam.


    „Ist sie das? Nicht zu fassen! Sie muss die Torte selbst vergiftet haben!“


    „Sie stirbt übrigens nicht, sie ist schon tot. Darf ich fragen, wer Sie sind?“, fragte der Kommissar.


    „Na, der Konditor!“, sagte der Mann aufgebracht.


    „Dem sie das mit dem Mord in die Schuhe schieben will.“


    „Und weshalb sollte sie das tun?“


    „Sie hat mich erpresst! Sie wollte die Torte gratis haben. Für Werbezwecke, wie sie meinte. Sie wollte mich ihren feinen Golf-Freunden empfehlen. Aber die sind ja schon alle meine Kunden. Sie wollte einfach nicht bezahlen, und als ich mich geweigert habe, hat sie mit dem Ruin meines Ladens gedroht. Wortwörtlich. Das ist doch Erpressung!“


    „Ja, das wäre Erpressung“, sagte der Kommissar. „Hat sie auch erwähnt, wie sie das machen will mit dem Ruinieren?“


    „Sie hatte vor, im Golfclub schlecht über mich zu reden. Überall, wo sie eingeladen wäre. Sie kennt ja die halbe Stadt!“


    Für Michi hörte sich das durchaus nach Margot an. Zweifellos hatte sie wenig Lust gehabt, für seine Torte Geld auszugeben.


    „Und das wollten Sie unbedingt verhindern?“


    „Was denken Sie denn, selbstverständlich! Diese Wetterhexe … Am liebsten hätte ich sie umgebracht!“


    Sein Wutausbruch ebbte mit einem Mal ab, als er bemerkte, was er da gerade gesagt hatte.


    „Aber bestimmt nicht mit einer vergifteten Torte. Das ist doch rufschädigend!“


    Einer der beiden Männer von der Gerichtsmedizin wandte sich an den Kommissar.


    „Ich kenne den Laden“, sagte er. „Die Konditorei in der Ahornallee befindet sich in demselben Haus wie die Stadtapotheke.“


    „Eine Apotheke“, sagte der Kommissar. „Ist ja interessant. Zyankali bekommt man ja nicht in der Drogerie. Aber ein Apotheker, der könnte da rankommen.“


    Der Konditor schaute erschrocken zu seinem Auto hinüber, als überlegte er, ob er sich nicht einfach wieder hineinsetzen und losfahren sollte.


    „Festnehmen!“, rief der Kommissar einem Uniformierten zu. „Und abführen, aufs Präsidium!“


    „Ich würde doch niemanden mit meiner Torte umbringen!“, rief er, als der Polizist ihm Handschellen anlegte. „Ich habe doch einen Ruf zu verlieren! Einen guten Ruf!“


    Da wurde er bereits auf die Rückbank des Streifenwagens verfrachtet und seine Schreie verhallten.


    „Zurück zu Ihnen“, sagte der Kommissar. „Wir waren beim Kuchenverteilen. Es waren also nur Sie und das Opfer in der Nähe der Torte?“


    Michi durfte jetzt nichts Falsches sagen.


    „Meine Schwiegermutter war ein fantastischer Mensch. Ich stehe noch richtig unter Schock.“


    Das war scheinbar nicht die richtige Antwort gewesen, denn der Kommissar zeigte mit einem Haifischlächeln: Angriff.


    Da tauchte die Frau im weißen Overall wieder auf.


    „Herr Kollege, wir haben da was gefunden …“, rief sie über die Bahre hinweg. „Im Auto.“


    „In welchem Auto denn?“


    „In dem Auto, mit dem die Torte abgeholt wurde. Im Fußraum neben dem Beifahrersitz waren verdächtige Spuren. Ein weißes Pulver. Da hat jemand wohl was verschüttet. Wie’s aussieht, Zyankali. Ich würde darauf wetten!“


    Der Kommissar drehte sich zu Michi um. Es wurde ernst.


    „Haben Sie die Torte abgeholt?“


    Michi konnte es nicht fassen. Es war doch unmöglich, dass die Torte im Auto vergiftet worden war.


    „Ich habe Sie etwas gefragt!“, donnerte der Kommissar.


    Was sollte er denn jetzt sagen? Er konnte doch nicht Susanne ans Messer liefern! Fieberhaft dachte er nach.


    „Zum letzten Mal: Wer hat die Torte abgeholt?“


    Die Wohnzimmertür öffnete sich. Aus dem Innern drangen die Gesprächsfetzen der wartenden Gäste. Susanne trat auf den Flur und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


    „Da war jemand an unserem Auto, Michi“, sagte sie. „Das hab ich durchs Fenster gesehen. Ich habe vorhin wohl den Schlüssel stecken lassen, als ich die Torte abgeholt habe.“
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    Bevor Michi so richtig begriff, was passierte, war der Kommissar schon mit Susanne auf dem Weg zum Präsidium, wo sie in Ruhe befragt werden sollte. Außerdem war sie gebeten worden, eine Zahnbürste mitzunehmen – nur für alle Fälle. Untersuchungshaft nannte man das wohl. Aber wenn Michi an das wölfische Lächeln des Kommissars dachte, kam es ihm eher vor, als würde er seine Frau in einen dunklen Kerker im Lande Mordor werfen.


    Inzwischen waren auch die restlichen Polizisten nach und nach verschwunden. Alle Gäste waren befragt und die Personalien aufgenommen worden, und hatten nun die offizielle Erlaubnis, nach Hause zu gehen. Bislang war aber noch niemand aufgebrochen. Nicht einmal Margots Teil der Familie. Stattdessen wurde eine Whiskeyflasche nach der anderen geköpft und reihum kräftig eingeschenkt. Sie brauchten wohl alle erst einmal etwas zu trinken. Innerhalb von Minuten waren die Alkoholvorräte aufgebraucht.


    Als Michi benommen in die Küche trat, entdeckte er Tante Anna, die auf allen vieren vor der Spüle herumkroch. Als sie ihn sah, schob sie sich etwas verlegen die Haare aus der Stirn.


    „Ach, Michi, da bist du ja. Hat Susanne nicht hier irgendwo noch eine Flasche Sherry versteckt? Nebenan ist ja kaum noch was zu bekommen und ich habe noch gar nichts auf den Schreck getrunken. Ich dachte, ich sehe mal hier nach …“


    Sie stand umständlich auf und klopfte sich die Knie sauber.


    „Ist das nicht typisch Margot? Das Letzte aus ihrem Mund war eine Boshaftigkeit. Verspritzt noch einmal ihr Gift und fällt dann tot um.“


    Tante Anna erweckte nicht den Anschein, besonders betroffen zu sein. Ganz im Gegenteil. Die Geschehnisse schienen sie auf verquere Weise durchaus zu amüsieren. Bis sie bemerkte, wie blass und elend Michi aussah. Sie verstand sofort, was los war.


    „Susanne wird sicher freigelassen“, sagte sie. „Wirst sehen, heute Abend ist sie wieder zu Hause!“


    Vor Michis innerem Auge lag seine Frau dagegen an Ketten im feuchten Stroh und Ratten huschten an ihr vorbei.


    „Ich bin ganz zuversichtlich, Michi. Außerdem war das bestimmt ein Herzinfarkt. Oder glaubst du etwa diesen Clowns von der Rechtsmedizin? Margot ist doch nicht ermordet worden! Meine Güte, so viel Drama. Das ist typisch für sie – immer im Mittelpunkt stehen!“


    Die Tür ging auf und Henrik schlüpfte herein. Lärm drang aus dem Wohnzimmer. Eilig schloss er die Tür. In der Hand hielt er eine Flasche Sekt und zwei Gläser.


    „Die habe ich für uns erobert, Tante Anna“, sagte er mit breitem Grinsen. „Die ganzen feinen Pinkel von Margots Seite saufen wie die Bauarbeiter! Das hier ist die letzte Flasche.“


    „Du bist ein Goldstück, Junge. Komm schon, gieß ein!“


    Henrik ließ sich nicht zweimal bitten und füllte gut gelaunt die Gläser. Michi kam es so vor, als hätten sie hier etwas zu feiern. Er fragte sich, ob das nicht ein wenig geschmacklos war.


    Anna erkannte, dass ihm etwas an der Situation nicht gefiel.


    „Mach dir doch keine Sorgen, Michi“, sagte sie. „Susanne ist unschuldig.“


    Er nickte nur fahrig und verließ die Küche.


    „Hast du ihr Gesicht gesehen?“, hörte er Henrik kichern. „Kurz vor ihrem Sturz in die Torte?“


    „Herrlich!“, gluckste Tante Anna.


    Michi ging ins Wohnzimmer. Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend. Alkohol floss in Strömen und alle redeten lautstark aufeinander ein. Wer hätte schon gedacht, dass es auf seiner Geburtstagsparty so lebendig zugehen würde?


    In einer Ecke hockte eine Gestalt mit hängenden Schultern ganz allein auf einem Stuhl. Es war Karl-Heinz, der apathisch vor sich hin starrte. Der arme Mann. Es war immerhin seine Ehefrau gewesen, die umgekommen war. Ganz gleich, wie sehr er unter ihr gelitten hatte, es musste schrecklich für ihn sein.


    Michi fragte sich, ob er seinem Schwiegervater als Zeichen der Solidarität vielleicht die Hand auf die Schulter legen sollte.


    Karl-Heinz hob den Kopf. Seine Autorität war verschwunden, seine Augen waren blutunterlaufen, der Blick beinahe Hilfe suchend. Michi überlegte noch, wie er ihm am besten sein Beileid aussprechen konnte, da seufzte Karl-Heinz bereits: „Susanne!“


    „Ähem … wie bitte?“


    „Mein Mädchen. Sie werden sie ins Gefängnis stecken.“


    Michi war völlig perplex. Margot war also gar nicht der Grund für den zerbröselten Zustand des alten Herrn.


    „Wir dürfen das nicht zulassen, Michael. Hörst du?“ Michi ließ sich auf den freien Stuhl neben ihm sinken. Leben kehrte ins Gesicht seines Schwiegervaters zurück.


    „Wir müssen handeln!“, sagte er inbrünstig. „Susanne ist unschuldig! Wenn es wirklich Mord war, dann müssen wir den Täter finden.“


    Er umklammerte Michis Handgelenk. Der verzog schmerzhaft das Gesicht, verkniff sich aber jedweden Protest.


    „Wenn diese Tortenfirma den Kuchen nicht vergiftet hat, Michael, dann war es einer der Anwesenden. Der Mörder ist wahrscheinlich noch im Haus. Und wir müssen ihn finden.“


    Er packte noch fester zu und Michi jaulte leise auf. „Du musst sie retten!“


    Endlich ließ er los und sah Michi an, als erwarte er von ihm, fürs Vaterland zu sterben. Michi massierte das schmerzende Gelenk. Seine Frau retten …


    „Ich glaub, ich brauch jetzt erst mal was Hochprozentiges.“
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    Michi führte Karl-Heinz nach oben in sein Arbeitszimmer, wo sie ungestört waren. Wobei Arbeitszimmer etwas zu hoch gegriffen war. Es war eher sein Privatraum, in dem er sich in Ruhe mit Computerspielen und Zombiefilmen befassen konnte. Gearbeitet wurde hier so gut wie nie.


    „Setz dich doch“, sagte Michi. „Ich hol mal schnell das Telefon. Dann können wir den Notar anrufen!“ Erst als er den konsternierten Blick von Karl-Heinz bemerkte, wurde ihm bewusst, wie unordentlich es hier war. Überall lagen Pizzakartons, leere Bierflaschen und schmutzige Wäsche herum. Susanne setzte keinen Fuß hier rein, und er mochte es irgendwie, wenn es in seinem Arbeitszimmer aussah wie in einer Studenten-WG. Diese Ansicht teilte sein Schwiegervater offensichtlich nicht.


    „Und du kennst Margots Notar persönlich?“, fragte Karl-Heinz und bemühte sich, das Chaos zu ignorieren.


    „Natürlich, über Susanne. Er ist ein Freund aus Studienzeiten.“


    Er wählte die Nummer von Jürgens Kanzlei. Karl-Heinz setzte sich aufs Sofa, das augenblicklich ein knirschendes Geräusch von sich gab, und zog eine verbeulte Bierdose mit spitzen Fingern unter dem Kissen hervor. Dann betrachtete er sie wie ein Tierchen, das unter der Spüle hervorgekrochen gekommen war, und legte die Dose zur Seite.


    Jürgen meldete sich am anderen Ende der Leitung.


    „Hey, Kumpel, was geht?“, schlug Michi einen jovialen Ton an. „Unser Zug durch die Gemeinde neulich war super, oder? Hätte nicht gedacht, dass du mich unter den Tisch saufen kannst.“


    Michi lachte laut und unecht. Jürgen dagegen war kurz angebunden und höflich.


    „Hey! Was kann ich für dich tun, Michi?“


    „Also gut. Pass auf, ich brauche deine Hilfe. Meine Schwiegermutter hat doch ihr Testament bei dir aufsetzen lassen. Kannst du mir sagen, wer da alles berücksichtigt ist?“


    Erstauntes Schweigen am anderen Ende.


    „Na, sie ist abgetreten“, führte Michi weiter aus. „Genauer gesagt ermordet worden. Bei uns im Haus!“


    „Sie ist was?“


    „Vergiftet worden. Mit meiner Geburtstagstorte.“


    Irgendwie hatte er Jürgen wohl auf dem falschen Fuß erwischt, denn der wurde plötzlich sehr förmlich.


    „Ich unterliege der Schweigepflicht. Du musst schon bis zur Eröffnung des Testaments warten. Mein herzliches Beileid jedenfalls.“


    „Na, so schlimm ist es nicht“, rutschte es ihm heraus. Ein Fehler, wie sofort klar wurde. Denn Jürgens Stimme wurde jetzt eisig.


    „Wie auch immer. Ich kann dir nicht helfen, Michi. Wie gesagt, ich unterliege der Schweigepflicht. Wenn du mich nun entschuldigen würdest.“


    Er hatte aufgelegt. Michi hatte das ungute Gefühl, die Sache vermasselt zu haben. Und dem Gesichtsausdruck seines Schwiegervaters nach zu urteilen, hatte der gerade dasselbe gedacht.


    „Tut mir leid“, sagte Michi zerknirscht. „Ich dachte, er würde mir helfen … so unter Freunden.“


    Karl-Heinz presste die Lippen aufeinander und schaute düster. Seine Ähnlichkeit zum Adler aus der Muppet Show war jetzt frappierend. Aber das behielt er besser für sich.


    „Vielleicht fällt uns etwas Besseres ein, wie wir den Mörder finden“, schlug er vor.


    „Nein“, sagte Karl-Heinz entschieden. „Wir müssen herausbekommen, wer die Erben sind. Margot hatte ein beträchtliches Vermögen. Ich bin mir fast sicher, dass uns das zum Täter führen wird.“


    Von unten drang Stimmengewirr herauf, sporadisch unterbrochen von lautem Gelächter.


    „Hör sie dir an!“, sagte Karl-Heinz. „Es kann hier jeder gewesen sein! – Gib mir mal das Telefon.“


    „Was hast du vor?“


    „Nun gib schon her!“, donnerte er.


    Michi gab ihm den Apparat und Karl-Heinz drückte die Wahlwiederholung.


    „Noch ist die Spur heiß“, sagte er. „Wir müssen zuschlagen, solange alle Verdächtigen noch unter einem Dach sind, bevor hier irgendwelche wichtigen Spuren verwischt werden können. Ansonsten sehe ich schwarz für Susanne.“


    Dann wandte er sich ab. „Guten Tag, mein Name ist Karl-Heinz Müller, Oberstudienrat a. D. Ich bin der Vater Ihrer Freundin Susanne. Mein Schwiegersohn hat eben vermutlich vergessen zu erwähnen, dass sie unter Mordverdacht steht. Wenn ich Ihnen kurz den Sachverhalt schildern darf?“


    Und das tat er dann. Sachlich, knapp und präzise. Auch Michi begriff, dass es sich so viel besser anhörte. Das war ja direkt ein bisschen peinlich.


    Die Tür öffnete sich und Margots Cousine Hiltrud, eine leicht verwirrte ältere Frau mit violett schimmernden Haaren und strassbesetzter Brille, steckte ihren Kopf herein.


    „Ich muss jetzt los, Michael“, sagte sie, die Stirn kummervoll in Falten gelegt. „Mein Bruder kann mich mitnehmen.“


    „Nein, ihr dürft noch nicht gehen!“, entfuhr es ihm.


    „Ich muss! Sonst verpasse ich Herzen in Aufruhr. Sabine war mit Raffael auf dem Eröffnungsball und deshalb ist Annabelle eifersüchtig. Ich muss wissen, wie’s weitergeht.“


    „Du kannst es dir doch heute Abend im Stream ansehen.“


    Sie guckte verwirrt. Das Wort Stream hatte sie noch nie gehört.


    „Einen Moment noch, Tante Hiltrud. Sag deinem Bruder, er soll doch bitte noch warten. Wir wollen uns doch gleich noch in Ruhe verabschieden!“


    Sie wollte protestieren, aber da schob er sie bereits vor die Tür.


    Karl-Heinz tippte ihm an die Schulter und reichte ihm das Telefon.


    „Für dich“, sagte er mit undurchdringlichem Blick. Es war Jürgen, der sich jetzt ganz anders als vorhin anhörte.


    „Also gut, Michi. Du musst mir feierlich schwören, keinem etwas davon zu sagen. Das kann mich meine Zulassung kosten, verstehst du? Das ist kein Spaß!“ Michi wollte schon kumpelhaft sagen: Hey, klar, Alter! Verkniff es sich dann aber.


    „Du kannst auf mich zählen“, sagte er und versuchte, wie Karl-Heinz zu klingen.


    Jürgen holte Luft. „Die Hälfte des Vermögens geht an Susanne. Sie hat also tatsächlich ein starkes Motiv für den Mord. Der Rest geht je zur Hälfte an ihren Bruder Henrik und an eine Stiftung. Die Seethaler Stiftung zur Unterstützung der Erforschung der Regenwürmer.“


    „Regenwürmer?“, fragte Michi irritiert.


    „So ist es. Pass auf, Michi. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Ich mache das für Susanne. Halt mich auf dem Laufenden.“


    Und damit war die Leitung tot.


    „Was hatte Margot mit Regenwürmern am Hut, Karl-Heinz?“, fragte Michi.


    „Nicht viel. Wieso fragst du?“


    Michi berichtete, wer im Testament begünstigt worden war. Zu seiner Überraschung wurde sein Schwiegervater ganz bleich im Gesicht.


    „Und was ist mit mir?“, fragte er fassungslos. „Erbe ich etwa nichts? Das ist doch wohl die Höhe!“


    „Aber … du hast doch genug Geld, oder?“


    „Darum geht es doch gar nicht! Es geht ums Prinzip! Ich habe Margot als Haupterbin eingesetzt. So macht man das nun mal unter Eheleuten! Obwohl sie mir das Leben zur Hölle gemacht hat! Das muss man sich mal vorstellen … und jetzt so was!“


    „Du hast sicher recht“, sagte Michi vorsichtig. „Aber sollten wir uns nicht erst einmal um die Verdächtigen kümmern?“


    „Zwanzig Jahre meines Lebens habe ich ihr geopfert!“ ereiferte er sich. „Zwanzig Jahre! Weißt du, wie lange das ist?“


    „Na ja, zwanzig Jahre sind zwanzig Jahre …“, sinnierte Michi stumpf. „Karl-Heinz! Bitte, darum geht es doch jetzt nicht.“


    „Und ob es darum geht!“


    Die Tür öffnete sich erneut. Es war wieder Tante Hiltrud.


    „Michael, wir müssen wirklich los!“, sagte sie eindringlich.


    Michael und Karl-Heinz fanden Henrik in der Küche, wo er zusammen mit Tante Anna am Tisch saß und kicherte. Sie hatten im Schrank die Flasche Sherry gefunden, die Susanne fürs Kochen benutzte. Obwohl der Sherry gestern noch fast voll gewesen war, schwamm jetzt nur noch zwei Finger breit Flüssigkeit am Flaschenboden. Die beiden wirkten, als hätten sie gekifft.


    „Du solltest wirklich mehr Anstand zeigen!“, blaffte Karl-Heinz seinen Sohn an. „Deine Stiefmutter ist tot und du sitzt hier und hast deinen Spaß!“


    Henriks Mundwinkel sackten nach unten.


    „Und von dir hätte ich auch mehr erwartet, Anna!“, fuhr Karl-Heinz seine Schwester an. „Hast du denn gar keine Achtung vor den Toten? Zumal deine Nichte unter Mordverdacht steht. Wenigstens das sollte dir doch Sorgen machen!“


    Tante Anna verdrehte nur die Augen. „Sei doch nicht immer so theatralisch, Karl-Heinz. Du weißt so gut wie ich, dass sie unschuldig ist.“


    „Und weiß die Polizei das auch? Und wer bitte war es denn dann, wenn Susanne unschuldig ist?“


    „Na, ich bestimmt nicht, wenn du das meinst“, sagte sie und leerte ihr Glas.


    „Ganz sicher nicht? Ihr habt euch doch gehasst, du und Margot. Immer diese Streitereien und Beleidigungen. Ihr wart wie Katz und Maus.“


    Tante Anna lachte auf. „Willst du mir etwa wirklich unterstellen … Also, das ist ja völlig verrückt! Als wenn ich Margot umbringen würde. Wenn überhaupt, dann hätte sie mich ermordet! Weil ich bei einem Schlagabtausch nämlich meistens gewonnen habe, wie du weißt. Ich war ihr überlegen und das hat sie in den Wahnsinn getrieben.“


    „Was du sicherlich genossen hast …“, stellte Karl-Heinz grimmig fest.


    „Jetzt sei mal nicht so steif! Selbstverständlich habe ich das genossen. Und es wird mir sogar fehlen. Tut mir leid, wenn du einen Schuldigen brauchst, musst du dir jemand anderen suchen.“


    „Ich hätte sie an deiner Stelle sofort umgebracht“, verkündete Henrik überzeugt.


    Es war wohl der Alkohol, der aus ihm sprach.


    „Tut mir leid, Papa, ich weiß nicht, wie du es mit ihr ausgehalten hast. Immer was zu meckern! Und dann diese überhebliche, großspurige Art. Damit hat sie einen doch zur Weißglut gebracht.“


    „Henrik! Hör auf!“


    „Weiß der Himmel, weshalb du sie überhaupt geheiratet hast. Außer Susanne mussten alle unter ihr leiden. Also, ich hätte die Torte liebend gern vergiftet.“ Betroffenes Schweigen. Selbst Tante Anna wirkte überrascht. Das war Michis Stichwort, sich in das Gespräch einzumischen.


    „Das ist ja sehr interessant“, sagte er. „Wir haben uns nämlich gefragt, wie man an Zyankali herankommt. Du kennst nicht zufällig einen Apotheker, Henrik?“


    „Natürlich. Was soll das? Wir alle kennen einen. Unsere Nachbarn, die Berggrubers, die haben eine Apotheke.“


    „Ein Apotheker würde an Zyankali herankommen.“ Henrik wirkte plötzlich nüchtern. Karl-Heinz wartete schweigend auf die Reaktion seines Sohns.


    „Seid ihr verrückt geworden?“


    „Du hast ein Viertel ihres Vermögens geerbt“, stellte Karl-Heinz tonlos fest.


    Henrik starrte ihn mit offenem Mund an.


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Und als sein Vater weiter schwieg: „Wieso vererbt sie mir Geld? Sie hat mich gehasst!“


    „Offenbar nicht so sehr, wie du glaubst“, sagte Michi.


    Und Karl-Heinz fügte grimmig hinzu: „Jedenfalls nicht so sehr wie andere aus dem engsten Kreis.“
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    Tante Hiltrud verabschiedete sich kurz darauf mit ein paar anderen Verwandten, um rechtzeitig zur Sendezeit ihrer Telenovela vor dem Fernseher zu sitzen. Die Ermittlung geriet unter Druck. Bald wären alle auf und davon, und die Spur würde, wie Karl-Heinz das formulierte, kalt sein.


    „Henrik wusste nichts von dem Erbe“, sagte Michi, als sie allein in der Küche waren. „Die Überraschung war echt.“


    „Das glaube ich auch.“


    Nachdenklich schaute er zur verschlossenen Tür, durch die Henrik verschwunden war.


    „Ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel, dass ich ihn verdächtigt habe …“


    Dann schüttelte er den Kopf. „Verstehe einer Margot, dass sie ausgerechnet ihn als Erben auswählt. Unfassbar.“


    Weitere entfernte Verwandte marschierten angetrunken zu ihren Autos.


    „Also zum nächsten Verdächtigen?“, fragte Michi.


    Karl-Heinz nickte. „Die Stiftung.“


    „Mal im Ernst: Regenwürmer?“


    „Ich glaube nicht, dass es Margot um die Regenwürmer ging. Eher um den Vorsitzenden der Stiftung. Er ist ein Freund aus dem Golfclub. Die beiden waren unzertrennlich.“


    „Dieser schleimige Typ, den sie mitgebracht hat?“


    „Martin Dumont, ganz genau.“


    Michi spähte in den Flur, wo sich die Leute Jacken und Mäntel überzogen. Er hätte nicht sagen können, ob dieser Dumont überhaupt noch anwesend war. Da entdeckte er ihn. Direkt neben der Garderobe.


    „Er will gehen!“, flüsterte er aufgeregt. „Er zieht sich gerade den Mantel an.“


    „Ich muss kurz ein paar Telefonate führen“, sagte Karl-Heinz und schlüpfte an ihm vorbei. „Halt ihn so lange fest. Ich bin gleich zurück!“


    „Was soll ich denn …?“


    Zu spät. Karl-Heinz war bereits weg. Michi sah, wie dieser Typ sich den Mantel überstreifte und die Haustür ansteuerte. Er riss die Küchentür auf und stürmte auf ihn zu.


    „Wollen Sie etwa schon gehen?“


    Dumont erstarrte in der Bewegung und blinzelte ihn irritiert an.


    „Wie schade, wir haben noch gar nicht miteinander gesprochen!“, sagte Michi süßlich.


    Er rührte sich nicht. Offensichtlich fragte er sich, ob Michi den Verstand verloren hatte.


    „Margot hat immer so viel von Ihnen erzählt!“, plapperte Michi weiter. „Stundenlang konnte sie von Ihrer Stiftung erzählen.“


    „Margot hat sich mit Ihnen über die Stiftung unterhalten?“


    „Ja, natürlich. Margot und ich haben endlos plaudern können!“


    Das war vermutlich etwas zu dick aufgetragen. Wo blieb denn nur Karl-Heinz?


    „Deshalb war es mir wichtig, Ihnen persönlich mein Beileid auszusprechen“, sprudelte Michi weiter. „Sie waren ein guter Freund für Margot. Es tut mir auch für Sie sehr leid, was geschehen ist.“


    Dumont gab Michi mit einem Nicken zu verstehen, dass er bereit war, die fadenscheinige Beileidsbekundung entgegenzunehmen.


    „Vielen Dank, sehr freundlich. Jetzt muss ich aber los!“


    „Nein!“, schrie Michi.


    Er hatte keine Ahnung, wie er diesen Typen länger hinhalten sollte.


    „Ich will nur sagen, es war wirklich nett von Ihnen, zu kommen! Und meine Frau Susanne war erst recht froh, dass sie kommen konnten. Sie hätte so gerne noch die Gelegenheit gehabt …“


    Dumont schüttelte den Kopf. „Diese undankbare Tochter! Margot hat immer alles für sie getan und dann so etwas!“


    Michis Freundlichkeit war augenblicklich gestorben.


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Na, sie war es, die Margot vergiftet hat! Dabei hat Margot Susanne immer wie ein eigenes Kind behandelt.“


    „Wie ein eigenes Kind? Zu Susanne war sie auf ihre kalte Art zwar meistens nett, aber unsere Familie hat sie ständig terrorisiert. Sie konnte froh sein, dass Susanne sich trotz ihrer Art um sie gekümmert hat. Schließlich war sie nur ihre Stiefmutter!“


    Dumont stieß spöttisch die Luft aus. „Ja, natürlich.“ „Susanne ist meine Frau.“, zischte Michi. „Und sie hat die Torte nicht vergiftet!“


    „Ach, nein?“, fragte er höhnisch. „Soll Margot sich etwa selbst umgebracht haben? Eine schöne Frau haben Sie da – eine Erbschleicherin, mehr nicht.“


    Das war zu viel.


    „Passen Sie auf, was Sie sagen!“


    Michi packte Dumont und warf ihn gegen die Wand. Der japste und seine Augen traten hervor.


    „Verschwinden Sie!“


    Michi stieß ihn zur Tür.


    Die anderen Gäste hielten mit den Gesprächen inne und sahen sich zu den beiden um. Dumont stolperte zum Ausgang. Michi hörte ein Räuspern hinter sich.


    „Nicht so schnell!“


    Das war Karl-Heinz.


    „Kommen Sie kurz mit“, sagte er und packte Dumont am Arm. „Irgendwohin, wo wir ungestört sind …“


    Ehe der Mann realisierte, wie ihm geschah, wurde er von Karl-Heinz in die Küche manövriert.


    „Sie wissen sicher, dass Ihre Stiftung in Margots Testament berücksichtigt ist?“


    Dumont gab sich überrascht, konnte die Genugtuung aber nicht überspielen. Falls er es nicht gewusst hatte, musste er wenigstens hoffnungsvoll davon ausgegangen sein.


    „Margot hat unsere Arbeit immer unterstützt“, sagte er salbungsvoll. „Eine große Förderin der Forschung. Gott habe Ihre Frau selig.“


    „Forschung also. Was erforschen Sie denn so? Die Bordelle der Umgebung, nicht wahr? Gemeinsam mit Ihrem Stiftungsvorstand?“, bluffte Karl-Heinz.


    Dumont wurde aschfahl. Volltreffer. Was immer Karl-Heinz da herausgefunden hatte, er traf damit ins Schwarze.


    „Ich verbitte mir solche Anschuldigungen“, empörte sich Dumont, obwohl er sich durch seine Mimik längst verraten hatte. „Was fällt Ihnen überhaupt ein?“ „Mir persönlich ist vollkommen egal, was Ihre sogenannte Stiftung macht oder nicht macht“, sagte Karl-Heinz. „Doch wenn Sie Gelder veruntreuen, dann verrät das etwas über Ihren Charakter. Und das interessiert mich in dieser Angelegenheit hier schon.“


    „So etwas muss ich mir nicht anhören! Ich werde jetzt gehen, und zwar sofort.“


    Karl-Heinz nickte Michi energisch zu. Also packte der Dumont und sorgte dafür, dass er blieb, wo er war. Der Mann wehrte sich zwar, hatte aber gegen Michi keine Chance.


    „Wer Spendengelder zu Nutten trägt, dem traue ich auch zu, eine Torte zu vergiften!“


    „Ich war nicht mal in der Nähe der Torte!“ Dumonts Stimme überschlug sich. „Ich habe eine Mandelallergie. Einer Marzipantorte nähere ich mich nicht auf zehn Meter Entfernung! Selbst wenn ich gewollt hätte …“ Er nahm Michi ins Visier. „Nur Margot und Sie waren bei der Torte. Margot, Sie und Ihre saubere Ehefrau.“


    Michi und Karl-Heinz blickten sich in ihren Erinnerungen forschend an, konnten sich jedoch an keine Situation erinnern, in der Dumont auch nur in die Nähe der Torte gekommen war.


    Der befreite sich jetzt aus Michis lockerer gewordenem Griff.


    „Ich werde jetzt gehen. Erzählen Sie Ihre hanebüchenen Theorien doch der Polizei!“


    Er zog den Mantel glatt.


    „Arme Margot. Einen Langweiler als Ehemann und ein paar undankbare Kinder. Sie hatte es wirklich nicht leicht!“


    Michi sah zu seinem Schwiegervater, dann zu Dumont. Augenblicklich holte er aus und platzierte seine Faust auf dessen Gesichtsmitte. Der quiekte wie ein Ferkel, krümmte sich und hielt sich die blutende Nase.


    Michi lächelte. Das hatte gutgetan. Auch wenn Dumont nicht der Mörder war, diese kleine Abreibung hatte er sich verdient.
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    Auch die letzten Gäste torkelten aus dem Haus und hinterließen im Wohnzimmer ein einziges Schlachtfeld. Michi und Karl-Heinz blieben allein zurück.


    Sogar Henrik und Tante Anna verabschiedeten sich und dann wurde es still im Haus.


    Karl-Heinz wirkte niedergeschlagen.


    „Verdammt noch mal! Eigentlich sollte ich im Gefängnis sein und nicht Susanne!“, rief Michi aus.


    „Weshalb denn das?“


    „Weil es meine Aufgabe war, die Torte abzuholen. Hätte ich gestern Nacht nicht zu viel getrunken, wäre ich jetzt der Hauptverdächtige!“


    „Mach dir keine Vorwürfe, Michael.“ Betrübt schüttelte Karl-Heinz den Kopf. „Wir können es nicht mehr ändern.“


    Wenn sie keinen Mörder präsentierten, gäbe es nichts, was Susanne entlasten würde.


    Plötzlich jagte ein Taxi die Straße hoch und stoppte mit quietschenden Reifen vor dem Haus. Eine knapp zwei Meter große Frau mit blonden Haaren und breitem Kreuz trat auf die Straße. Trotz der Backschürze sah sie mehr wie eine Ringerin aus. Mit der flachen Hand schlug sie dem abfahrenden Taxi aufs Dach und ging breitbeinig auf den weißen Lieferwagen zu, den der Konditor hatte stehen lassen müssen. Mit einem Ruck zog sie die Tür auf.


    „Ein Segen, der Schlüssel steckt!“


    Sie bemerkte die beiden Männer im Hauseingang.


    „Sind Sie das Geburtstagskind?“, rief sie Michi zu.


    „Dann war das Ihre Schwiegermutter, die …? Mein herzliches Beileid. Schlimme Sache.“


    „Sie gehören zu der Konditorei“, stellte Michi fest.


    „Richtig, meinen Mann haben Sie ja bereits kennengelernt. Ich muss mich für ihn entschuldigen. Er ist manchmal ein wenig impulsiv.“


    „Ist er noch auf dem Polizeipräsidium?“


    „Ja, doch unser Anwalt ist der Meinung, dass er spätestens heute Abend nach Hause kommt. Sie haben nichts mehr gegen ihn in der Hand.“


    Sie trat näher und schob sich verlegen die Hände in die Schürzentaschen.


    „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen … Aber ich würde gerne die Tortenbleche abholen. Ich schätze mal, Sie haben die Torte nicht aufgegessen?“


    „Wenn das ein Witz sein soll …“


    Sie wischte sich verlegen über die Stirn. „Sorry, das war blöd von mir.“


    „Die Torte ist in der Kriminaltechnik, aber die Bleche finden Sie in der Küche. Meine Frau hat sie direkt gespült, deshalb sind sie nicht von der Kripo mitgenommen worden. Nehmen Sie sie einfach mit!“


    „Besten Dank. Die Küche ist hier herum?“


    Die Frau schien alles so schnell wie möglich hinter sich bringen zu wollen, was Michi ihr nicht verdenken konnte.


    „Ich habe gehört, eine Frau aus der Familie soll die Torte vergiftet haben“, sagte sie, als sie mit den Blechen wieder auftauchte. „Ich hoffe, es wird alles schnell aufgeklärt. Schon wegen unseres Geschäfts …“


    „Diese Frau ist meine Ehefrau. Und sie war es nicht“, sagte Michi.


    Wieder wirkte die Konditorin ein bisschen verlegen. Sicher war sie besser darin, Teig zu kneten, als mit Menschen umzugehen.


    „Ihre Frau war heute Morgen bei uns, oder?“


    „Ja. Das war Susanne.“


    „Sie war ja ziemlich gestresst. Ich habe mich schon gefragt, warum sie diejenige war, die die Torte abgeholt hat. Das hätte doch die Auftraggeberin selbst erledigen können. Die aus dem Golfclub … Die war ja schließlich heute auch bei uns.“


    Karl-Heinz, der die ganze Zeit schweigend dagestanden hatte, wachte mit einem Mal aus seinen Gedanken auf.


    „Wie bitte?“, fragte er völlig perplex. „Margot war heute auch in der Konditorei?“


    „Nicht direkt.“ Und zu Michi gewandt sagte sie: „Ich habe sie auf dem Parkplatz gesehen.“


    Michi und Karl-Heinz wechselten verblüffte Blicke. „Na, wie auch immer. Ich muss nun weiter! Sorry noch mal wegen dem, was passiert ist. Aber wie mein Mann bereits ganz richtig meinte: Wir haben damit nichts zu tun. Schönen Tag noch!“


    Damit legte sie die Bleche in den Lieferwagen, stieg ein und fuhr davon.


    Hinter ihnen brandete ein lautes Freudengeschrei auf. Unter aufgeregten „Opa“-Rufen kamen die Mädchen angelaufen. Sie warfen sich ohne jegliche Scheu in die Arme ihres Großvaters, was für Michi immer wieder faszinierend anzusehen war. Alles an diesem stocksteifen Konservativen hielt die Umgebung auf Distanz. Mehr als ein schraubstockartiger Händedruck war eigentlich nicht denkbar. Aber die Mädchen sahen in ihm scheinbar einen Kuschelbären.


    „Ist die Feier schon vorbei?“, fragte die ältere Tochter durch die offene Haustür hindurch. „War wohl nicht so spannend.“


    „Dass es nicht spannend war, kann man nicht behaupten!“, meinte Michi. „Geht schon mal vor auf eure Zimmer! Opa und ich müssen noch was besprechen.“


    „Wo ist denn Mama?“, kam es von der anderen.


    „Die kommt gleich wieder. Nun geht endlich rein.“


    „Aber, Papa …“


    „Rein mit euch, habe ich gesagt!“


    Dieser Tonfall erstaunte sie. Schweigend, wenn auch mit vorwurfsvoller Miene, traten sie den Rückzug ins Haus an.


    „Margot war auf dem Parkplatz der Konditorei?“, fragte Michi verwirrt.


    „Komm mit. Ich will was nachsehen.“ Karl-Heinz führte Michi zur Garderobe. In der Innenseite seines Mantels kam Margots Handtasche zum Vorschein. „Auf die hier musste ich immer aufpassen. Ständig hatte sie Angst, sie könnte geklaut werden!“


    Er spähte in die Tasche und schaute mit versteinertem Gesicht wieder auf: „Ich brauche eine Serviette!“


    „Eine Serviette? Wozu das denn?“


    „Was glaubst du wohl? Um keine Spuren zu verwischen. Ich denke, ich habe die Mordwaffe gefunden.“


    Eine saubere Serviette fand Michi zwar nicht, stattdessen aber ein Paar Plastikhandschuhe, die Karl-Heinz sich würdevoll anzog. Dann holte er eine Plastikspritze aus der Handtasche hervor, an deren Nadel eingetrocknete Buttercreme klebte. Er roch daran und schüttelte den Kopf.


    „Er riecht intensiv nach Bittermandel. Das muss das Zyankali sein.“


    Michi war vollkommen durcheinander.


    „Meinst du, Margot hat sich selbst umgebracht? Das macht doch keinen Sinn!“


    „Etwas muss schiefgegangen sein. Sie wollte wohl jemand anderen umbringen …“


    „Wen denn, zum Teufel?“


    „Ich wusste ja, dass Margot dich hasst“, sagte er mit einem schweren Seufzer. „Mehr als alles andere auf der Welt. Aber darauf war ich nicht gefasst.“


    „Du meinst …?“ Michi schluckte. Das vergiftete Kuchenstück war für ihn gedacht?


    „Margot hat immer gesagt, du wärst der falsche Mann für Susanne. Sie hat ihr geraten, sie solle sich scheiden lassen. Du wärst ein Versager, ein Tagedieb. Sie meinte sogar: Keinen Pfennig soll er von mir kriegen, wenn ich mal das Zeitliche segne. Das Geld ist nur für Susanne gedacht!“


    Karl-Heinz legte das Beweismittel zurück in die Handtasche und streifte sich die Handschuhe ab. „Aber dass sie so weit gehen würde …“


    Auf der Treppe polterte es und die Mädchen erschienen wieder. Karl-Heinz ließ schnell die Handtasche zuschnappen, als wolle er die beiden vor dem Bösen beschützen.


    „Wann kommt denn die Mama endlich nach Hause?“, quengelten sie.


    „Sie ist gleich wieder da“, sagte Michi, den Blick noch immer auf die Handtasche geheftet.


    [image: ]


    Spät am Abend, nachdem die Mädchen ins Bett gesteckt worden waren und das Wohnzimmer wieder einigermaßen ordentlich aussah, setzten sich Michi und Susanne zusammen aufs Sofa.


    Nachdem die Polizei Margots Handtasche sichergestellt und mit der Frau aus der Konditorei gesprochen hatte, war alles ganz schnell gegangen und Susanne kurz darauf etwas angeschlagen nach Hause gekommen. Sie köpften eine Flasche Wein, die Michi noch schnell an der Tankstelle besorgt hatte, und versuchten immer noch, die Ereignisse des Tages zu verdauen. „Wieso hat sie das vergiftete Stück gegessen?“, fragte Susanne. „Sie hat die Torte doch selbst angeschnitten …“ Margot hatte Michi die einzelnen Teller mit einem Gesichtsausdruck gegeben, als wären sie bei der Essensausgabe in einer Gefängniskantine. Und Michi hatte sie treudoof an die Gäste weitergereicht und dabei einfach an das Erbe gedacht. An die Ausbildung seiner Töchter. An deren Führerschein. So war ihm alles leichter gefallen.


    Bei seinem Tortenstück hatte Margot insistiert: Das ist für dich, Michael.


    „Wenn ich darüber nachdenke – sie hat ein bisschen seltsam geguckt, als sie mir meinen Teller gegeben hat“, resümierte Michi.


    „Sah dein Stück irgendwie … besonders aus?“


    „Ich hatte eine Marzipanrose auf meinem Stück, eine besonders auffällige sogar. In einem ganz kräftigen Mädchen-Rosa. Wenn du mich fragst, war das die auffälligste Rose auf der ganzen Torte! Da hat es Margot echt gut mit mir gemeint.“


    „Eine …“ Susanne starrte ihn an.


    „ ... Marzipanrose?“


    Dann passierte etwas Sonderbares: Susanne prustete los und musste sogar ihr Weinglas abstellen, um nichts zu verschütten – schaute hingegen im nächsten Augenblick auf einmal äußerst ernst aus der Wäsche.


    „Was ist denn?“, fragte er verdattert.


    „Ich weiß, was passiert ist. Als du in der Küche Kaffee gekocht hast, waren die Mädchen noch einmal im Wohnzimmer bei der Torte. Ich habe gesagt, es wäre okay, wenn sie eine Marzipanrose naschen wollen. – Nicht auszudenken, wenn ihnen etwas zugestoßen wäre …“


    „Das hast du erlaubt?“ Normalerweise wäre das unter die Kategorie „Todsünde“ gefallen.
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    „Ich habe mich ja immer bemüht, nett zu Margot zu sein“, sagte sie. „Aber dieses eine Mal konnte ich es mir nicht verkneifen … Die Mädchen sollten die restlichen Rosen neu anordnen, damit es nicht auffiel. Ich wollte mich ja nicht wirklich mit Margot anlegen.“


    Michi begriff sofort. Margot hatte die vergiftete Stelle mit einer besonders farbigen Rose markiert. Und sie dann ihm gegeben. Nur dass das Gift inzwischen an anderer Stelle war.


    „Heißt das … unsere Mädchen haben Margot umgebracht?“


    Susanne grinste. „Wir sollten ihnen zur Belohnung was kaufen. Ein Pferd oder ein neues Fahrrad. Geld ist ja jetzt genug da.“


    Ihre Heiterkeit löste bei ihm eher Beklemmungen aus. Im Gegensatz zu ihr ging ihm das Ganze außerordentlich an die Nieren.


    „Man sollte dir besser nicht zu sehr auf die Nerven gehen“, versuchte er einen faden Witz. „Selbst wenn du nur passiv aggressiv bist, gibt es am Ende Tote!“


    Susanne lachte schallend, küsste ihn heftig. Dann nahm sie das Weinglas in die Hand und sagte mit einem Funkeln in den Augen: „Pass in Zukunft besser auf, dass du mich nicht ärgerst, Michi. Nicht dass ich noch auf den Geschmack komme.“


    Und einen kurzen, sehr unbehaglichen Moment lang glaubte er, tödliche Entschlossenheit in ihren Augen aufblitzen zu sehen.
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  Abflug


  


  Steiner, Alex


  9783649624196


  60 Seiten


  Ruhestand? Langeweile? – Noch lange nicht! Herbert macht seit vielen Jahren einen guten Job, doch sein Abschied rückt näher. Und er muss sich fragen: Was hat Ruhestand mit Ruhe zu tun? Nichts – wenn die Frau eine Weltreise machen will und der Chef plötzlich tot ist …

  Dieser heitere Krimi ist das perfekte Geschenk für jeden, der im Ruhestand noch viel vorhat.
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  Die höchst wundersame Reise zum Ende der Welt


  


  Gannon, Nicholas


  9783649623274


  200 Seiten


  "Wir alle kennen absolut perfekte Jungen und Mädchen. Sie wohnen in absolut perfekten Häusern, die ihren absolut perfekten Eltern gehören. Sie ziehen sich absolut perfekt an, benehmen sich absolut perfekt und führen ein absolut perfektes Leben. Das ist absolut schrecklich. Sie sind nämlich absolut langweilig. Und deshalb ist es ein Glück, dass diese Geschichte nicht von so einem Kind handelt."

  

  Der 11-jährige Archer will die Welt erforschen, vom Dschungel bis zur Wüste – genau wie seine Großeltern! Doch die verschwanden vor zwei Jahren spurlos bei einer Expedition am Südpol. Seitdem lassen Archers Eltern ihn kaum noch vor die Tür. Schluss mit der Entdecker-Tradition! Aber Archer wäre nicht Archer, wenn er nicht trotzdem überall Abenteuer finden würde – mit wilden sprechenden (ausgestopften) Tieren und gefährlichen Nachbarschafts-Monstern (wie der fiesen Mrs. Feasley). Und als eines Tages ein einäugiger Kapitän vor Archers Tür auftaucht und ihm einen Haufen Koffer mit Reiseaufzeichnungen übergibt, steht für Archer fest: Er muss zum Südpol reisen und seine Großeltern finden!
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  Prinzessin Lillifee und der kleine Drache


  


  Finsterbusch, Monika


  9783649618966


  30 Seiten


  Ein Drachenbaby in Prinzessin Lillifees Zaubergarten? Lillifee und ihre Freunde können es nicht fassen. Alle möchten sich um das Drachenmädchen Mira kümmern und mit ihm spielen. Doch mit der Zeit wird Mira immer stiller und trauriger. Prinzessin Lillifee und Frosch Carlos beschließen, Mira nach Dragonien, dem Land der Feuerdrachen, zu bringen. Doch die älteren Drachen dort akzeptieren Mira nicht. Lillifee ist verzweifelt. Ob Suri Ling, die Prinzessin von Dragonien, ihnen helfen kann?Ein Drachenbaby in Prinzessin Lillifees Zaubergarten? Lillifee und ihre Freunde können es nicht fassen. Alle möchten sich um das Drachenmädchen Mira kümmern und mit ihm spielen. Doch mit der Zeit wird Mira immer stiller und trauriger. Prinzessin Lillifee und Frosch Carlos beschließen, Mira nach Dragonien, dem Land der Feuerdrachen, zu bringen. Doch die älteren Drachen dort akzeptieren Mira nicht. Lillifee ist verzweifelt. Ob Suri Ling, die Prinzessin von Dragonien, ihnen helfen kann? Ein neues zauberhaftes Abenteuer mit Prinzessin Lillifee und ihren Freunden.
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  Hier kommt Ricky - Band 3


  


  Szillat, Antje


  9783649670605


  112 Seiten


  Endlich 8 Jahre alt! Ricky ist sich sicher: Dieser Geburtstag wird einfach nur genial!

  

  Aber dann macht sein Vater ihm zwei fette Striche durch die Rechnung: Statt des coolen Gokarts bekommt Ricky eine peinliche Plastik-Parkgarage. Und zu der grandiosen Geburtstagsfeier im Freizeitpark hat Pa in letzter Sekunde den blöden Hauke eingeladen. Dabei weiß jeder, dass Hauke mit seiner ständigen Nörgelei alles versaut!

  

  Klar, dass Ricky sich etwas einfallen lässt, damit die Party nicht ins Wasser fällt ...
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  Zersplittert


  


  Terry, Teri


  9783649618065


  360 Seiten


  Hast du eine Zukunft, wenn du deine Vergangenheit nicht kennst?

  

  Kylas Gedächtnis wurde gelöscht, ihre Persönlichkeit ausradiert, ihre Erinnerungen sind für immer verloren.

  Denkt sie.

  

  Doch als Kyla im Wald von dem aufdringlichen Wayne Best angegriffen wird, setzt plötzlich das Erinnerungsvermögen der 16-Jährigen wieder ein. Trotzdem bleiben viele der rätselhaften Fragen unbeantwortet: Wer ist das Mädchen mit den zertrümmerten Fingern, das in ihren Albträumen auftaucht? Und welche Rolle hat sie bei Free UK, einer terroristischen Grupe im Untergrund, gespielt? Das plötzliche Auftauchen eines mysteriösen Mannes namens Hatten verspricht zunächst mehr Klarheit über Kylas Vergangenheit und auch über das System der Lorder bringen. Doch als Anführer von Free UK verfolgt Hatten eigene Ziele und Kyla wird immer mehr zum Spielball zwischen Lordern und Terroristen.
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